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				Kapitel 1

				An dem Tag, als die Orks kamen, wurde Verbena Zeuge, wie es auf dem Weg zu ihrer Vorlesung zu einem Angriff vonseiten der Fakultät für Tanz und Gesellschaftslehre kam.

				Gerade überquerte sie den großen Platz der Universität von Giavolo, da ertönte ein lautes Kreischen, gefolgt von dem hässlichen Krachen brechender Knochen. Bis zum Beginn der Vorlesungen waren es nur noch wenige Minuten, also wimmelte es hier nur so von Meistern und Studenten. Daher dauerte es einen Augenblick, bis sie die Ursache der Schreie entdeckte. Glücklicherweise ergriffen einige Studenten schreiend die Flucht und trampelten in die entgegengesetzte Richtung, was die Suche vereinfachte.

				Mit einem lauten Seufzer drängte sich Verbena durch die Menge – und bot dabei einen eindrucksvollen Anblick. Hochgewachsen und ernst trug sie ihr schwarzes, von grauen Strähnen durchsetztes Haar lang. Durchdringend blickten ihre grauen Augen durch die Brille mit den halbmondförmigen Gläsern. Aber vielleicht eilte ihr doch nur ein eindrucksvoller Ruf voraus? Was auch immer davon zutreffen mochte, die Studenten machten ihr eilig Platz.

				Majestätisch wirbelten Golems mit ausdruckslosen Gesichtern auf der anderen Seite des Platzes neben einem verzierten Springbrunnen in einer Reihe umher, ihre Glieder vollführten unverkennbar die Schritte eines gerade populären Tanzes. Ihre Messinggelenke funkelten im frühen Morgenlicht, und als sie eine Drehung beschrieben, erkannte Verbena auf ihren Holzrücken die mit roter Farbe aufgemalten Sigillen, die ihnen Leben verliehen. Ohne die Formation zu unterbrechen griffen die Golems nach den Studenten, die in der Nähe standen und denen der Brunnen den Fluchtweg versperrte. Ein paar von ihnen hatten das Pech, von den Tänzern an die Brust gerissen zu werden, dann wurden sie ohne jede Rücksicht auf die Zerbrechlichkeit des menschlichen Körpers durch die Tanzfiguren gezerrt. Einem oder zwei Studenten gelang es, auf den Füßen zu bleiben; eine dritte Studentin, deren Ellbogen jetzt in eine ganz verkehrte Richtung zeigte, schluchzte laut. Ein vierter hatte den Halt verloren und wurde hilflos über die Pflastersteine gewirbelt.

				Verbena musste die Lippen fest zusammendrücken, um nicht lautstark loszufluchen. Es gehörte sich einfach nicht, vor den Studenten zu fluchen, auch wenn die meisten von ihnen dies schon zahllose Male getan hatten. Als Zauberin trug sie ständig einen Beutel Tilgungspulver mit sich, da von Studenten gewirkte Zauber grundsätzlich zum unpassendsten Zeitpunkt schrecklich schiefgingen. Also holte sie ihn unter ihrem Umhang hervor und schüttete sich etwas davon auf die Handfläche. Jetzt musste sie nur noch nahe genug herankommen, um es gegen die Sigillen der Golems einzusetzen. Und dabei zu Naverra beten, dass die künstlichen Wesen nicht von Schutzzaubern eingehüllt wurden.

				»Haltet sie auf!«

				Nur mühsam bewahrte Verbena das Gleichgewicht, als jemand sie zur Seite stieß. Eine Gruppe junger, ausgesprochen muskulöser Leute warf sich auf die Golems. Sie trugen Kadettenuniformen und hielten hölzerne Übungsschwerter in den Händen.

				Oh, um Naverras willen!

				Die Kadetten schlugen zwar enthusiastisch, wenn auch wenig erfolgreich auf die Golems ein. Die künstlichen Wesen ignorierten sie aber einfach – abgesehen von jenen, denen noch Tanzpartner fehlten. Diese schnappten sich sofort jeden Kadetten, der in Reichweite kam. Zwei der Möchtegernretter hatten Pech und wurden erwischt. Wild prügelten sie mit ihren nutzlosen Holzschwertern auf ihre Tanzpartner ein, bis sie in eine Pirouette gerissen wurden und ihre Füße sich vom Boden lösten.

				Im Gegensatz zu ihren Flüchen behielt Verbena ein missbilligendes Schnauben nicht für sich. »Bei Naverras Augenlicht, steht da nicht einfach nur blöd rum und glotzt! Zur Seite mit euch!«

				Die restlichen Kadetten sprangen schuldbewusst aus dem Weg. Auch wenn sie keinen Erfolg erzielt hatten, so hatte ihr Angriff doch zumindest gezeigt, dass die Golems keinerlei Anstalten zur Verteidigung machten. Verbena trat vor und warf ihre Handvoll Tilgungspulver auf den nächsten Golem, dann sprach sie die Zauberformel, die dafür sorgte, dass es von den belebenden Sigillen auch wirklich angezogen wurde.

				In dem Augenblick, da Pulver und Sigillen sich berührten, blitzte es hell auf – dann lösten sie sich in Luft auf. Der Golem brach reglos zusammen und ließ seine Geisel los.

				Die Zauberin wiederholte die Prozedur bei jedem Golem. Der letzte brach gerade zusammen, als ein Mann mit einer Meisterrobe über dem Wams angerannt kam.

				»Oje!«, keuchte er, offensichtlich außer Atem. »Oh, das ist aber in der Tat eine unerwartete Entwicklung!«

				Langsam senkte Verbena die Arme und wandte sich dem Mann zu. Ein paar der umstehenden Studenten erkannten den Ausdruck auf ihrem Gesicht und verstummten auf der Stelle, während sie angestrengt die Pflastersteine anstarrten und unbehaglich mit den Füßen scharrten.

				»Und was meint Ihr damit?«, fragte sie mit täuschender Freundlichkeit.

				Der Meister blinzelte sie an, ohne etwas zu begreifen. Er hatte eine wilde blonde Haarmähne, und das Purpurwams und die grünen Hosen unter seiner offenen Robe waren nach der neuesten Mode entworfen. »Nun, wir haben natürlich nicht im Entferntesten damit gerechnet, dass sich die Tanzpartner auf diese Weise benehmen würden.«

				Verbena starrte ihn an. »Wollt Ihr damit sagen, dass Ihr für diese Golems verantwortlich seid?«

				»Nun … ja.«

				»Ihr wollt also sagen, dass Ihr an den Verletzungen mehrerer Studenten und dem Aufruhr auf diesem Platz ursächlich beteiligt seid?«

				Entsetzt schnappte der Meister nach Luft. »Nun … nein! Nein, so natürlich nicht! Das heißt, wir hätten nie damit gerechnet, dass sich die Golems so verhalten! Ihr müsst wissen, wir brauchten sie … Einige Eltern hielten es für unpassend, dass die männlichen und weiblichen Studenten während des Tanzunterrichts zusammenkommen … zu viel Aufregung für das junge Blut, versteht Ihr … Also, äh, erschufen wir … diese da.«

				Ihr wütender Blick ließ ihn kläglich verstummen. »Hab ich Euch also richtig verstanden?«, fragte sie und sah zufrieden, dass er unter ihrem Blick wie ein zurechtgewiesener Junge zusammenschrumpfte. »Ihr, ein Meister der Fakultät für Tanz und Gesellschaftslehre, wenn ich mich nicht irre, Ihr habt Golems erschaffen, ohne Euch vorher mit der Fakultät der Magischen Wissenschaften zu beratschlagen?«

				Der Mann rang die Hände. »Aber … aber … mein Schwager hat vor langer Zeit in Eurer Fakultät studiert, und die Grundsätze kennt er nach wie vor. Es ist ja schließlich nicht so, als hätten sie etwas Komplizierteres als tanzen sollen.«

				»Und Ihr seid ja auch wirklich erfolgreich gewesen! Sie taten wirklich nichts anderes als zu tanzen!«

				Der Mann duckte sich, während Verbena ihn als nutzlos abschrieb, obwohl sie sich vornahm, beim Kanzler eine offizielle Beschwerde einzureichen. Sie wandte ihm den Rücken zu und begab sich zu den verletzten Studenten. »Ihr müsst zu den Heilern gebracht werden«, sagte sie energisch. »Mädchen, könnt Ihr laufen? Nein? Ihr da, Kadett, Ihr seht doch recht kräftig aus. Hebt sie auf. Und dann folgt Ihr mir.« Sie hielt lange genug inne, um dem Meister einen bösen Blick zuzuwerfen. »Natürlich bedeutet dies, dass ich zu spät zu meiner Vorlesung kommen werde. Bedauerlich, dass nicht jedes Mitglied dieses Kollegiums nachdenkt, bevor es dem Rest von uns den Tag versaut.«

				In Windeseile verbreitete sich die Nachricht über den Zwischenfall. Als Verbena die verletzten Studenten den geschickten Händen der Heiler übergeben hatte, hatte die Glocke im Springenden Turm mit ihrer unheimlichen menschlichen Stimme bereits den Lehrbeginn verkündet. Manche Klassen würden nicht darauf warten, dass ihr Dozent endlich auftauchte, aber Verbena wusste genau, dass allein der Ruf, der ihr vorauseilte, ihre Studenten auf den Plätzen hielte. Sie kam zu dem Schluss, dass es nicht angebracht war, die Zeit ihrer Klasse zu verschwenden. Also verzichtete sie vorerst darauf, ihre Beschwerde gegen die Narren einzureichen, die die Golems entfesselt hatten, und eilte stattdessen zu ihrem Hörsaal in der Fakultät der Magischen Wissenschaften.

				Glücklicherweise war ihr Zauberlehrling Weißdorn eingesprungen und hatte damit angefangen, den Stoff der Vortage noch einmal durchzugehen. In diesem Kurs ging es um Runenformeln, und als sie an der offenen Tür innehielt, sah sie, dass Weißdorn mit Kreide einen Kreis auf die Schiefertafel vor der Klasse aufgemalt hatte. Ein roter Strich teilte den Kreis, ein blauer schuf einen Winkel. Neben der Zeichnung waren in Weißdorns Schrift die Berechnungen hingekritzelt, die nötig waren, um den Kosinus zu ermitteln.

				»Aber ich verstehe nicht, warum wir den Kreisumfang überhaupt wissen müssen«, beschwerte sich eine Studentin.

				Verbena stieg die Stufen zum Boden des Hörsaals herab. »Weil der Kreisumfang die Menge der Magie bestimmt, die man herbeiruft und kontrolliert, Studentin Langalia«, sagte sie streng. »Darum entscheidet er auch über die Art und Anzahl der Runen, die man darin platzieren kann. Kurz gesagt, er wird verhindern, dass Ihr Euch und jeden in Eurer Nähe in einen Aschehaufen verwandelt – aber sollte dies Eure Absicht sein, dann geht doch vorher nach Benevalia. So schadet Ihr wenigstens unseren Feinden und nicht uns.«

				Das Mädchen errötete und versteckte sich hinter ihrem Buch.

				Weißdorns Augen – das eine war grün, das andere unpassenderweise blau – funkelten amüsiert, obwohl er die Lippen schnell zu einem grüßenden Lächeln verzog. »Ich hörte von dem Zwischenfall auf dem Platz«, sagte er und trat vom Dozentenpult. »Als Ihr beim Glockenschlag nicht da wart, hielt ich es für eine gute Gelegenheit, sich noch einmal ein paar von den Konzepten anzuschauen, die den Schülern Schwierigkeiten bereiten.«

				»Das war auch richtig so«, erwiderte sie und nahm ihren Platz hinter dem Pult ein. Weißdorn war ein gescheiter Kopf; andernfalls hätte sie ihn auch nie als Zauberlehrling angenommen. Davon abgesehen war er ein freundlicher junger Mann, was bedeutete, dass sich die Studenten gern mit ihren Fragen an ihn wandten. Sie war sich durchaus ihres Rufs bewusst, gelegentlich etwas zu kurz angebunden zu sein.

				Aber nicht bei denen, die ernsthaft Schwierigkeiten haben. Nur bei jenen, die zwar etwas im Kopf haben, aber zu faul sind, ihn zu benutzen. Leider erkannten die meisten Studenten diesen Unterschied nicht, und Verbena wusste genau, dass sich im Laufe der Jahre einige wenig schmeichelhafte Spitznamen für sie angesammelt hatten.

				Nach dem Ende der Vorlesung hatte sie eine Freistunde, also stieg sie nach der Glockenstimme in ihr Laboratorium hinauf. Die Steintreppen der Fakultät waren mit Studenten bevölkert, von denen die meisten lachten und miteinander plauderten. Ein paar versuchten, unterwegs in Schriftrollen zu lesen, andere blickten so verzweifelt, dass sie entweder schlechte Neuigkeiten über ihre Noten oder ihre Liebschaften erhalten haben mussten.

				Weißdorn folgte ihr auf dem Fuß, den schweren Sack mit den Büchern über die Schulter geworfen. Seine Lehrlingsrobe war ungebügelt, sein braunes Haar zerzaust. »Lange Nacht oder früher Morgen?«, fragte die Zauberin.

				Er grinste verlegen. »Ein bisschen von beidem. Was ist denn nun heute Morgen auf dem Platz wirklich geschehen? Ein paar Studenten behaupteten, Benevalia hätte uns angegriffen.«

				Verbena schnaubte. »Eine bloße Übertreibung. Der Angriff kam von der Fakultät für Tanz und Gesellschaftslehre.«

				»Also noch schlimmer. Was ist passiert?«

				Kurz skizzierte sie die absurde Situation. Als sie geendet hatte, sagte er: »Gut, dass Ihr da gewesen seid. Sonst hätte es möglicherweise noch viel mehr Verletzte gegeben.«

				Verbena winkte ab. »Besser wäre es gewesen, wenn ich gar nicht erst hätte eingreifen müssen. Ganz ehrlich, ich weiß nicht, was sich dieser Narr dabei gedacht hat. Vorausgesetzt, er kann überhaupt denken.« Die Glocke ertönte erneut, und sie warf ihrem Lehrling einen scharfen Blick zu. »Hättet Ihr jetzt nicht angewandte Numerologie?«

				»Bei Naverras Titten! Ups, entschuldigt meine Ausdrucksweise, Meisterin.« Hastig deutete Weißdorn eine Verbeugung an, dann fuhr er auf dem Absatz herum und rannte los. Der schwere Büchersack hüpfte auf seiner Schulter.

				Kopfschüttelnd wandte sich Verbena der Tür zu. Ein schlichter Messingring war tief in das Holz eingelassen. Verbena malte eine Sigille in die Kreismitte. Das Ganze leuchtete kurz auf, bevor das Knirschen des Riegels, der sich zurückschob, die Luft erfüllte. Langsam schwang die Tür auf, aber nun ertönten hinter der Zauberin eilige Schritte.

				»Verbena! Da seid Ihr ja!«

				Ein kleiner stämmiger Mann in einer Meisterrobe lief mit einem Gesicht, das von der Anstrengung rot angelaufen war, die Stufen hinauf. Beim Anblick ihres Kollegen fragte sich Verbena unwillkürlich, was wohl jetzt schon wieder schiefgelaufen sein mochte. »Ist alles in Ordnung, Malachit? Bei den Göttern, jetzt sagt aber nicht, dass schon wieder jemand Amok läuft! Hat die Fakultät der Kulinarischen Künste vielleicht einen denkenden Pudding auf die Welt losgelassen?«

				Malachit blinzelte sie überrascht an. »Nein, nein, nichts dergleichen. Der Kanzler will uns beide sehen.«

				»Der Kanzler? Warum?«

				»Keine Ahnung.« Malachit zog ein Taschentuch aus der Tasche und wischte sich das Gesicht ab. »Ich habe einen Quietscher in Euren Hörsaal geschickt, der Euch Bescheid sagen sollte, aber Ihr seid schon weg gewesen. Also dachte ich, ich würde Euch hier erwischen.«

				»Und das habt Ihr jetzt ja auch.« Verbena seufzte und ließ die Tür mit Bedauern wieder zufallen. »Eigentlich hatte ich gehofft, vor meiner nächsten Stunde noch ein paar Berechnungen fertigstellen zu können. Na ja, so kann ich meine Beschwerde gegen die Dummköpfe der Fakultät für Tanz wenigstens direkt beim Kanzler vorbringen.«

				»Der Fakultät für Tanz?«

				»Egal.« Energisch schob Verbena die Brille den langen Nasenrücken hinauf. »Gehen wir. Es wäre sicher nicht angemessen, den Kanzler warten zu lassen.«

				Das Studierzimmer des Kanzlers befand sich in der zweiten Etage des Verwaltungsgebäudes. Verbena hatte es damals bei ihrer Anstellung lediglich ein paar Mal betreten, und im Laufe der Jahre hatte es hier keine großen Veränderungen gegeben, wie sie fand.

				In dem großen Kamin lag ein Feuersalamander schlafend unter einer dicken Ascheschicht, aber zweifellos würde er beim Nahen des Winters aktiver werden. An den Wänden drängten sich Porträts von Leuten in Roben, die auf lächerliche Weise geschmückt waren. Dazwischen erhoben sich hohe Fenster mit dicken Samtgardinen. Teppiche sorgten auf dem Boden für mehrere Schichten aus Wolle und Seide und dämpften jeden Laut. Ein gewaltiger Schreibtisch nahm den größten Teil des vorhandenen Platzes ein. Auf der einen Seite stand ein teurer Jorgensenschreiber: Das war eine von einem Mechanismus angetriebene Hand, verbunden mit einem großen Ohr, die jedes hineingesprochene Wort vervielfältigte. Die Luft roch nach Patschuli, das der Kanzler verströmte, sowie nach geöltem Stahl. Dieser Geruch ging auf die anderen Gäste zurück.

				Beim Anblick der Kreaturen, die sich den Raum mit dem Kanzler teilten, blieb Verbena plötzlich stehen. Die massigen Körper nahmen den größten Teil des Studierzimmers in Beschlag und ließen die ohnehin schon zierlichen Karaffen und Instrumente auf der Kommode noch zerbrechlicher erscheinen. Alle drei Gestalten hatten moosgrüne Haut und dunkle Augen, dazu flache Nasen und schnauzenhafte Kiefer. Gefährlich aussehende Elfenbeinstoßzähne ragten aus den Mündern und krümmten sich über die Unterlippen. Die Ohren waren so lang und spitz wie bei manchem Tier; der untere Rand wurde jeweils von einer dicht gedrängten Reihe Goldringe durchbohrt. Das raue schwarze Haar war scheinbar ganz willkürlich zu kleinen Zöpfen geflochten, die in Perlen endeten. Sie alle waren in lackierte Rüstungen gekleidet und in Schärpen, die um die Taille geschlungen waren, steckten zwei Schwerter – ein langes und ein kurzes.

				Verbena öffnete den Mund und schloss ihn wieder, als ihr klar wurde, dass sie nicht die geringste Ahnung hatte, was sie eigentlich sagen wollte.

				Orks. Orks im Arbeitszimmer des Kanzlers.

				Ihre Gedanken rasten, während sie sich daran zu erinnern versuchte, was sie über diese Kreaturen wusste. Begegnet war sie ihnen noch nie. Da war nur die undeutliche Vorstellung, dass sie groß, muskulös, gewalttätig und dumm waren, und dass diejenigen, die es in die Länder der Menschen verschlug, für gewöhnlich als Söldner dienten. Was nicht im Mindesten erklärt, warum sie sich hier auf dem Universitätsgelände befinden sollten, geschweige denn im Zimmer des Kanzlers. Er kann von Glück sagen, dass sie es noch nicht in seine Einzelteile zerlegt haben.

				»Verbena, also ehrlich, Ihr versperrt mir den Weg«, nörgelte Malachit hinter ihr. Ihre Größe – an der es ihm deutlich mangelte – verhinderte, dass er die Orks sehen konnte. Sie sammelte ihren Mut, trat über die Schwelle und bemerkte, wie Malachit erstarrte, als er sie ebenfalls zu Gesicht bekam.

				»Oh, schön, schön«, sagte gerade eine Menschenstimme. Verbena blinzelte. Die Gegenwart der Orks war so überwältigend, dass sie den Kanzler fast schon vergessen hatte. Kanzler Smaragd diVello war ein stämmiger Mann, dessen in letzter Zeit kahl werdender Kopf von einem grauen Haarkranz umgeben wurde. Selbst unter normalen Umständen schon neigte er zum Schwitzen, und jetzt tupfte er sich hastig mit einem bestickten Taschentuch die Stirn ab. Das Licht, das aus den hohen Fenstern fiel, ließ die Ringe an seinen Wurstfingern funkeln.

				»Vergebt uns, Kanzler«, sagte Malachit und musterte nervös die Orks, als befürchte er, sie würden jeden Augenblick angreifen. Sie starrten jedoch eher passiv zurück, ihre primitiven Züge verrieten überhaupt nichts. »Ich hatte es so verstanden, dass wir augenblicklich kommen sollten. Wir überlassen Euch Euren Geschäften und werden später zurückkehren.«

				»Nein, nein, dies hier betrifft euch beide«, erwiderte der Kanzler und winkte sie näher. Verbena und Malachit tauschten einen Blick und näherten sich vorsichtig dem Schreibtisch, und zwar dem Ende, das am weitesten von den Orks entfernt war. »Dies hier sind nämlich eure neuen Leibwächter.«

				Die … Orks? Leibwächter? »Kanzler, Ihr beliebt zu scherzen!«

				»Ich wünschte, es wäre so.« Der Kanzler wischte sich wieder über das aufgeschwemmte Gesicht. »Lasst mich am Anfang beginnen. Die letzten Wochen über hat der Fachbereich Hellsehen böse Omen erblickt.«

				Verbena rollte mit den Augen. »Soll ich raten? Wir alle schweben in Gefahr, aber die Anzeichen sind zu undeutlich, um uns etwas Nützliches mitzuteilen.«

				»Äh, nun, man hat mir gesagt, dass der allgemeinen Meinung zufolge jemand Verschleierzauber gewirkt habe, die sie davon abhalten sollen, etwas Konkretes zu erkennen«, sagte der Kanzler bedauernd. »Sie versuchten es mit Kartomantik, Geomantik, Oneiromantik und einem Haufen anderer Dinge, die ich nicht begreife und deren Bezeichnung ich ehrlich gesagt auch schon wieder vergessen habe.«

				»Aber natürlich haben sie das getan«, sagte Verbena kalt. »Kanzler, bei allem nötigen Respekt, aber das ist lächerlich. Wir führen Krieg gegen Benevalia – natürlich lauern da Gefahren. Aber das ist wohl kaum ein Grund, dass Ihr Malachit und mir diese … Kreaturen als Leibwächter zuteilt.«

				»Da stimme ich Verbena völlig zu«, warf Malachit ein und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Das ist einfach grotesk. Man kann doch wohl nicht von uns erwarten, unsere Vorlesungen abzuhalten und unsere Experimente durchzuführen, während diese … Tiere dauernd um uns herum sind und im Weg stehen. Um Naverras willen, wir haben empfindliche Geräte, die man nicht so ohne Weiteres ersetzen könnte, wenn sie sie einmal zerbrochen sind!«

				Der Kanzler zuckte zusammen. »Meister Thymian diGiavolo, der Leiter des Fachbereichs Hellsehen, war da sehr bestimmt. Er beharrte darauf, dass es für die Meister dieser Universität eine direkte Bedrohung gebe. Da wir magisch bereits so gut abgesichert sind, wie es Eurer Fakultät möglich ist, und uns keine weiteren Hinweise vorliegen, sind der Rat und ich zu dem Entschluss gekommen, unseren bekannteren Meistern Leibwächter zuzuweisen. Glücklicherweise ist es uns gelungen, eine freie Orktruppe anzuheuern. Seht sie Euch nur an! An solchen Wächtern kann doch nichts vorbeikommen, oder?« Er bemühte sich um ein aufmunterndes Lächeln, das angesichts ihrer versteinerten Mienen aber schnell verblasste. »Ich sprach bereits mit einigen Eurer Kollegen, und natürlich ist keiner besonders glücklich über die Situation, aber die Entscheidung ist gefallen. Bis mir Meister Thymian Bescheid gibt, dass die Bedrohung vorüber ist, erhält jeder von Euch einen Leibwächter, der Euch ununterbrochen beschützen wird.«

				Verbena musste sich zusammenreißen, um ihre Einwände zurückzuhalten. Die Lage erschien ihr vollkommen lächerlich. Nur ein weiteres Beispiel, in dem Aberglaube den gesunden Menschenverstand vernebelt und Leute dazu veranlasst, dumme Entscheidungen zu treffen, bloß weil sie das Gefühl haben, irgendetwas tun zu müssen. Ganz gleich, wie unsinnig es auch ist. In ihrer Studienzeit hatte sie außerdem auch noch das Hellsehen studiert, und obwohl es wie bei jeder anderen Wissenschaft Fortschritte gab, blieb es doch noch immer eher eine Kunst. Zog man in Betracht, wie viele Scharlatane sich davon angezogen fühlten, verlieh es der Magie einen schlechten Ruf.

				Malachits Antlitz war rot angelaufen, aber auch er sagte kein Wort. Der Kanzler lächelte breit, da er ihr Schweigen als Zustimmung deutete. »Nun, dann ist das ja geklärt.« Er wandte sich der einzigen Frau unter den Orks zu. »Nagati?«

				Sie nickte und richtete die dunklen Augen auf Verbena. »Verbena-naga, ich erbiete Riyu-ga Euren Diensten. Sein Mut gleicht dem des Seewolfs, und seine Ehre ist makellos.«

				Verbena blinzelte, denn eigentlich hatte sie mit nichts Eloquenterem als einem Grunzen gerechnet. Der Kanzler räusperte sich. »Sagt ihr, dass Ihr annehmt«, drängte er sie.

				»Oh.« Flüchtig fragte sich Verbena, was wohl geschehen würde, sollte sie ablehnen. Doch den Kanzler zu verärgern war nicht unbedingt die beste Methode, die Geldmittel für ihr Laboratorium weiterhin fließen zu lassen. »Natürlich. Ich akzeptiere.«

				Einer der Männer ließ sich auf ein Knie nieder und senkte den Kopf; für ein Geschöpf dieser Größe war dies eine überraschend anmutige Geste.

				»Ich trete in Eure Dienste, Verbena-naga.« Seine Stimme war zwar tief, aber ruhig, wie ein fernes Donnergrollen. »Bei der Ehre meiner Vorfahren, ich beschütze und behüte Euch, bis ich sterbe oder aus Euren Diensten entlassen werde.«

				Nagati wandte sich an den anderen Mann. »Malachit-ga, ich erbiete Bihai-ga Euren Diensten. Sein Mut gleicht dem des Seewolfs, und seine Ehre ist makellos.«

				»Ja, ich akzeptiere. Nicht dass ich in dieser Angelegenheit eine Wahl hätte«, knurrte Malachit. Während sein Leibwächter die gleichen rituellen Worte äußerte, wandte er sich Verbena zu. »Jetzt werden wir wohl gar keine Arbeit mehr erledigt bekommen.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 2

				Als Verbena an diesem Abend zum Essen ging, sah sie, dass der Kanzler in der Tat auch andere Mitglieder der Fakultät mit orkischen Leibwächtern gestraft hatte.

				Der Nachmittag war außerordentlich anstrengend gewesen. Die meiste Zeit hatte sie mit dem Versuch verbracht, den Ork zu ignorieren, der in der Ecke des Hörsaals stand oder in den Korridoren hinter ihr herlief oder auch vor der verschlossenen Tür des Laboratoriums wartete. Leider war er einfach zu groß, um ihn ganz übersehen zu können, und auch wenn er bis jetzt noch nichts umgestoßen oder einen Tobsuchtsanfall bekommen hatte, zerrte seine Gegenwart doch an ihren Nerven.

				In der Hoffnung, dass eine warme Mahlzeit sie aufmuntern werde, lenkte sie ihre Schritte in Richtung des Speisesaals, wo sie oft mit ihren Kollegen aß. Da die Mahlzeiten im Speisesaal Teil ihres Lohns waren, war das billiger, als in einer Schenke zu essen. Und davon abgesehen: Selbst wenn sie Lust gehabt hätte, für sich allein zu kochen, ihre kleine Unterkunft verfügte nun einmal über keine Küche.

				Der Speisesaal gehörte zu den ältesten Gebäuden der Universität und war das Überbleibsel einer Zeit, in der alle Arten des Lernens noch geheimnisumwoben waren. Damals hatte dieser Ort buchstäblich als eine Festung des Wissens gegolten, und der Speisesaal war für die Zeiten der Belagerung als Zufluchtsort gedacht. Die einzigen Fenster bestanden aus schmalen Schlitzen hoch oben in den grauen Steinwänden, und der größte Teil der Beleuchtung rührte von den gläsernen Lichtkugeln her, die die ursprünglichen Kerzen auf ihren Eisenhaltern ersetzt hatten. Ihr klares gleichmäßiges Licht fiel auf die langen Eichentische, an denen sich Studenten und Diener drängten. Auf einem Podest am anderen Ende, auf dem sich einst der Kanzlerthron erhoben hatte, reihten sich nun Tische für die Fakultätsmitglieder. Hinter diesen Tischen hatten sich ungefähr vierzig Ork-Leibwächter in einer Reihe an der Wand aufgebaut. 

				Für gewöhnlich ging es an diesem Ort sehr laut zu: Die aufgeregten Stimmen der Studenten hallten zwischen den verrußten Deckenbalken, gelegentlich untermalt vom Gebrüll irgendeiner akademischen Auseinandersetzung des Kollegiums. An diesem Abend erklang aber bloß leises Gemurmel, während sich die neugierigen Studenten die Hälse verrenkten, um einen besseren Blick auf die Orks werfen zu können. Verbena konnte sich nur zu gut vorstellen, welche Gerüchte in diesem Augenblick in Umlauf gebracht wurden.

				Die Luft roch nach feuchter Wolle – am Nachmittag hatte Nieselregen eingesetzt –, nach Gemüseeintopf und angebrannten Äpfeln. Zweifellos war einer der Köche viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, die Orks anzustarren, statt sich um seinen Ofen zu kümmern, dachte Verbena missmutig.

				Sie suchte sich ihren Weg zu dem einzig freien Platz am Kollegiumstisch. Auf der einen Seite saß Meister Karneol von der Fakultät der Göttlichen Studien, auf der anderen ein Meister, den sie erst erkannte, als er sich ihr zuwandte. Zu ihrer Bestürzung war es der blonde Narr von der Fakultät für Tanz und Gesellschaftslehre, der am Morgen die Golems losgelassen hatte.

				Das ist ja genau das, was ich heute noch brauche.

				Er erhob sich und verbeugte sich hastig. »Meisterin Verbena, bitte erlaubt mir.« Er zog den Stuhl für sie zurück, und da wurde ihr klar, dass sie bloß einen kleinkarierten Eindruck hinterließe, falls sie jetzt noch einen Rückzieher machte. Während sie Platz nahm, sprudelten die Worte förmlich aus ihm heraus. »Ich glaube nicht, dass wir einander schon richtig vorgestellt wurden – ich bin Turmalin daLira. Ich möchte mich für das Fiasko heute Morgen entschuldigen.«

				»Magie ist nichts für jene, die in ihrer Anwendung nicht gründlich unterrichtet wurden«, erwiderte sie ernst. »Das ist viel zu gefährlich, wie Ihr gewiss eingesehen haben werdet.«

				Er errötete bis zu den Wurzeln seiner blonden Haare. »Ja. Natürlich.«

				Einer der Diener brachte einen ausgehöhlten Brotlaib gefüllt mit Eintopf, dazu ein Glas wenig bemerkenswerten Roten. Verbena hatte gehofft, die seltsame Wendung ihres Lebens vergessen und sich von der Mahlzeit ablenken lassen zu können, aber da sagte Meister Karneol auch schon: »Nun, Verbena, wie ich an dem Ork sehe, der Euch folgt, haben sie Euch also auch erwischt.«

				Sie verharrte mit dem Löffel auf dem halben Weg zum Mund. »Gewiss hat man Euch keinen Leibwächter zugeteilt, Karneol.«

				Er lachte, aber dazu kam ein leicht falscher Unterton. »O nein, keineswegs. Anscheinend ist der Kanzler nicht der Ansicht, dass unsere Fakultät wichtig genug sei, um einen Schutz zu rechtfertigen. Meisterin Arikatha hat aber einen bekommen, so wie die meisten Mitglieder Eurer Fakultät auch.« 

				Er nickte Arikatha zu, einer dunkelhäutigen Astronomin, die ein Stück weiter saß. Dann blickte er kurz in Richtung der Orks. »Erstaunliche Bestien, nicht wahr?«

				»Ihr habt leicht reden, Ihr werdet ja auch nicht den ganzen Tag auf Schritt und Tritt verfolgt«, murrte Malachit, der noch weiter entfernt saß.

				Turmalin warf einen nervösen Blick auf die Reihe der stummen Leibwächter. »Essen die auch?«, fragte er unsicher. Zweifellos reichte der Gedanke an orkische Tischmanieren aus, um einem Meister der Gesellschaftslehre ein flaues Gefühl im Magen zu bescheren.

				Karneol trank einen Schluck Wein. »Ich wage zu behaupten, dass ihre Fressgewohnheiten ein wenig zu tierisch für den Speisesaal sein werden.«

				Arikatha hob mit ihren schlanken dunklen Fingern das Glas. »Soweit ich weiß, essen sie kein Fleisch.«

				Karneol schnaubte, und Verbena musste den Impuls unterdrücken, ihm den Ellbogen in die Seite zu rammen. »Meine liebe Arikatha, seht Euch doch nur die Zähne an! Solch wüstes Beißwerkzeug kann niemals einem Pflanzenfresser gehören.«

				Meister Klee von den Naturwissenschaften warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Macht Euch doch nicht lächerlich, Karneol. Einer solchen Logik zufolge müsste der Elefant das gefährlichste Raubtier der Welt sein.«

				Mit dem Messer spießte Verbena ein Stück Rübe auf. »Könnten wir bitte ein anderes Gesprächsthema finden?«

				»Vergebt uns, meine Liebe«, sagte Karneol besorgt. »Ihr müsst es sicherlich leid sein, etwas über die Grünhäute zu hören.«

				Turmalin runzelte die Stirn. »Ich würde es vorziehen, wenn wir uns einer zivilisierten Ausdrucksweise bedienten, mein Herr.«

				Karneol schenkte ihm ein herablassendes Lächeln. »Ich weiß, dass Ihr Vertreter der Künste es vorzieht, Worte mit Rosen zu garnieren, um niemanden zu beleidigen, aber ich gehöre zu jenen, die lieber frei weg von der Leber sprechen. Also sage ich: Nennt eine Grünhaut eine Grünhaut.«

				»Ach, um Naverras willen!«, fauchte Verbena. Sie stand auf und warf Karneol einen bösen Blick zu. »Da dieses Thema auf alle anderen offensichtlich so faszinierend wirkt, muss ich Euch eine gute Nacht wünschen.«

				Karneol entschuldigte sich indigniert, aber Verbena war nicht in der Stimmung für weitere Gespräche und ging einfach, ohne zurückzublicken. Als sie das Ende der Tischreihe passierte, wurde sie sich bewusst, dass ihr einer der Orks folgte. Stirnrunzelnd beschleunigte sie ihre Schritte.

				Der Ork folgte ihr quer über das Universitätsgelände bis zu der hohen Mauer, die es umringte. Die Glocke im Springenden Turm verkündete mit ihrer Menschenstimme die Stunde. Der Regen setzte wieder ein, der Geruch feuchter Erde erfüllte die Luft. Ein paar Studenten liefen vorbei, deren Stiefel Pfützenwasser aufspritzen ließen, als sie sich beeilten, unter ein Dach zu kommen.

				Verbena zog den Umhang enger um den Körper und schlug die Kapuze hoch. In den Stoff verwobene Zauber sorgten dafür, dass der Regen abgewehrt wurde. Leider verfügten ihre Stiefel nicht über denselben Schutz, und ihre Zehen waren bereits nass und kalt, als sie durch das Universitätstor in die Stadt hinaustrat.

				Einst hatte sich die Universität weit abseits auf dem Land erhoben, aber nun stieß die große Stadt Giavolo fast bis an ihre Mauern; einige der neueren Gebäude vereinnahmten sie sogar. Die Pflastersteinwege waren schmal, und für gewöhnlich drängten sich dort die Menschen. An diesem Abend aber sorgte der Regen dafür, dass die meisten daheim blieben. Als das letzte Sonnenlicht am Himmel verblasste, glühten die Lichtkugeln auf den Stangen an jeder Straßenecke auf und brachten die hellen Farben der Gebäude und das feuchte Schimmern des Rinnsteins zur Geltung. Der Geruch von feuchtem Stein und frischem Brot erfüllte die Luft, vermengt mit dem säuerlichen Gestank der Abwässer. Hoch auf dem Hügel über der Stadt hob sich der Prinzenpalast golden und elfenbeinfarben von den dunklen Wolken ab, die Fenster waren allesamt hell erleuchtet. Verbena fragte sich, ob die Gerüchte wohl stimmten und sich der Prinz so sehr vor Meuchelmördern aus Benevalia fürchtete, dass er darauf bestand, jedes Zimmer zu jeder Zeit zu beleuchten, damit ihnen keine Schatten als Verstecke dienen konnten.

				Verbenas Stube befand sich in der ersten Etage eines hohen, schmalen Gebäudes, das sich zwischen eine Taverne und einen Schuhmacher zwängte. Die Haustür öffnete sich in eine schlecht beleuchtete Eingangshalle. Eilig schloss sie sie hinter sich, bevor der Ork ihr folgen konnte. Auf der anderen Seite der Eingangshalle führten ein paar Stufen zu ihrer Unterkunft. Müde stieg sie sie hinauf.

				Nachdem sie ihre Tür abgeschlossen hatte, zog sie den nassen Umhang aus und begab sich zu der großen Eisenwanne, die den größten Teil ihres Badezimmers in Anspruch nahm. Unter einem der Wassertanks schlief ein Salamander und sorgte für beständige Wärme. Verbena kam zu dem Schluss, dass sie sich nach einem langen heißen Bad bestimmt besser fühlen werde und füllte die Wanne; sogleich gab sie mit Lavendel verfeinertes Badesalz hinzu. Sie atmete den Duft tief ein, stieg ins Wasser und schloss die Augen.

				Die Hoffnung, die Geschehnisse des Tages hinter sich lassen zu können, erfüllte sich aber nicht. Wieder durchzuckte sie die Wut auf den Fachbereich Hellsehen. Malachit hatte recht – wie sollten sie ihre Arbeit schaffen, wenn die Orks ständig hinter ihnen lauerten? Auch wenn sich ihr Leibwächter still verhalten und ihr nicht im Weg gewesen war, war er doch während des gesamten Unterrichts eine dauerhafte Ablenkung gewesen; die Studenten hatten mehr Interesse daran gehabt, ihm verstohlene Blicke zuzuwerfen, als ihren Worten zu folgen.

				Wäre das in meiner Studentenzeit passiert, wäre es mir nicht anders ergangen, musste sie zugeben. Ich will ihnen das ja nicht vorwerfen, aber es ist doch sehr störend. Und wenn ich gerecht sein will, darf ich die Schuld auch kaum dem Ork zuweisen, denn er befolgt ja schließlich bloß seine Befehle. Das arme Wesen war vermutlich viel zu schlicht, um überhaupt auf die Idee zu kommen, etwas anderes zu tun, als was man ihm befohlen hatte.

				Obwohl die Orks im Studierzimmer des Kanzlers überraschend wortgewandt waren. Gerüchten zufolge bestand die Orksprache bloß aus unverständlichem Grunzen, aber Verbena war sich da nicht mehr so sicher. Einst hieß es auch, Magier hätten Seuchen und Naturkatastrophen über die Welt gebracht und sollten so schnell wie möglich auf den Scheiterhaufen gebracht werden. Vielleicht stimmt ja beides nicht.

				Als das Wasser abgekühlt war, stand sie auf und trocknete sich ab, dann zog sie ihr bequemstes Kleid an. Wie alle ihre Sachen war es schlicht gefertigt und die Farben waren gedämpft. Praktisch statt hübsch, genauso wie sie selbst. Auch wenn die Stube zu klein war, um über eine Küche zu verfügen, besaß Verbena doch wie jeder zivilisierte Mensch ein Weingestell – und so schenkte sie sich ein Glas ein, bevor sie zum Fenster schlenderte.

				Gleich gegenüber erhellte eine Lichtkugel den Bürgersteig und den Eingang eines Kerzenmachers. Unter dem Türvorsprung erhob sich etwas Großes und Dunkles. Das war der Ork, der versuchte, dem Regen zu entgehen.

				Er sieht elend aus. Aber ich kann ihn nicht raufholen, er zerschmettert mir die Stube.

				Sie betrachtete ihre Möbel, dann wieder den nassen Ork. Wäre er ein Hund, der draußen im Nassen sitzt, ich würde ihn doch zumindest in die Eingangshalle unten locken, oder?

				Ja, aber wenn die Nachbarn dort morgen früh einen Ork finden, brechen sie in Panik aus, was bei einem Hund nicht geschehen würde.

				Sie biss sich auf die Unterlippe, rang mit ihrem Gewissen. Vermutlich ist er an solche Bedingungen gewöhnt. Orks sollen ja besonders robust sein.

				Trotzdem, an etwas gewöhnt zu sein bedeutete nicht unbedingt, es auch zu genießen. Zumindest sah er elend aus, zumal das Regenwasser mitleiderregend von seinen langen Ohren tropfte.

				Orks haben ein wildes Temperament, rief sie sich in Erinnerung. Er könnte jeden Augenblick durchdrehen. Ich habe nicht den geringsten Zweifel, dass ich mich mit meiner Magie schützen könnte, aber meine armen Möbel hätten diese Möglichkeit nicht.

				Andererseits, warum hätte ihnen der Kanzler Leibwächter zuteilen sollen, die gerade die Personen verletzten oder gar töteten, die sie beschützen sollten?

				Weil er ein Narr ist, der mehr daran interessiert ist, die Gönner der Universität bei Laune zu halten, als an allem anderen.

				Aber einen Meister von einem wilden Ork umbringen zu lassen, würde die Gönner wohl kaum erfreuen. Verbena gestand dem Kanzler zumindest genug Selbsterhaltungstrieb zu, um sich dessen zu vergewissern, bevor er sich mit der Orktruppe in Verbindung setzte.

				Dennoch zögerte sie. Was könnte schlimmstenfalls geschehen? Bin ich nicht eine Meisterin der Magischen Wissenschaften? Bestimmt bin ich in der Lage, einen einzelnen Ork in Schach zu halten.

				Und sollten meine Möbel darunter leiden, stelle ich sie einfach dem Kanzler in Rechnung.

				Der Gedanke munterte sie auf – ihre derzeitigen Möbel waren alt und stammten aus zweiter Hand. Sie durch einen wilden Ork zerstören zu lassen, das mochte vielleicht sogar ein Glücksfall sein.

				Verbena raffte die Röcke und stieg die Treppe hinunter. Es war kälter geworden, während sie gebadet hatte, und als sie die Haustür öffnete, fröstelte sie unwillkürlich. Auch wenn sich der Ork nichts anmerken ließ, fiel ihr sofort auf, dass er die Aufmerksamkeit auf sie richtete.

				»Hier draußen ist es kalt und nass«, rief sie. »Wenn du gern im Trockenen wärst, dann komm rein.«

				Er zögerte einen Moment, bevor er die Straße überquerte; seine großen Stiefel wühlten den Fluss auf, den der überfließende Rinnstein erschaffen hatte. Das rabenschwarze Haar klebte an seinen Schultern. Die lackierte Rüstung wurde zum Teil von einem Umhang verhüllt. Teile davon funkelten feucht im Kugellicht.

				Der Ork verharrte an der Haustür und kratzte sorgfältig den Schlamm von den Stiefeln. Das überraschte Verbena. Sie war davon ausgegangen, dass er einfach weitertrampeln und allen Regen und Dreck mit hereinschleppen würde. Drinnen schienen seine erdbraunen Augen jede Einzelheit der Halle und der Treppe aufzunehmen – sie suchten nach möglichen Verstecken für Attentäter.

				Interessant. Nicht gerade ein Verhalten, das ich als besonders schlicht oder dumm bezeichnen würde, aber möglicherweise geschieht es ja nur instinktiv.

				»Alles in Ordnung?« Seine tiefe Stimme erfüllte die schmale Halle wie Gewittergrollen.

				»Ja, schon. Ich habe dich da im Regen stehen sehen und dachte … na ja.«

				Er deutete eine Verbeugung an. »Das ist sehr nett von Euch.«

				Seine höfliche Erwiderung traf sie unvorbereitet. Das hatte sie nun wirklich nicht von einem Ork erwartet, nicht im Mindesten.

				»Nein, nein.« Sie winkte ab, dann wandte sie sich der Treppe zu. »Komm schon, du brauchst nicht im Eingang rumzustehen. Bei Naverra, der Parterremieter hält mich ohnehin schon für verrückt.«

				Sie führte ihn die Treppe hinauf und in ihre Stube hinein. Als sich das Wohnzimmer mit Rüstung und Haaren und viel zu großen Muskeln füllte, erschien es plötzlich viel kleiner als zuvor. Glücklicherweise zog sie praktische Möbel den eleganten vor; die Stühle mit den spindeldürren Beinen, die zurzeit in Mode waren, würden unter dem Gewicht eines schweren Mannes zerbrechen, ganz zu schweigen von einem Ork in Rüstung. »Ich besorge dir ein paar Decken«, schlug sie vor und fragte sich, ob er sich zum Schlafen wohl wie ein Hund auf dem Boden zusammenrollte.

				Seine Ohren zuckten, als unter ihnen Schritte ertönten, und die vielen goldenen Ringe darin funkelten im Licht ihres kleinen Kamins. Als sich die Tür der unteren Wohnung erst öffnete und dann wieder schloss, entspannte er sich etwas. »Wenn ich darf, möchte ich mir die Stube ansehen. So kann ich unsere Verteidigung besser planen, sollten wir angegriffen werden.«

				Sie zeigte auf die anderen beiden Zimmer und versuchte ihre Überraschung zu verbergen. Anscheinend kann er tatsächlich mehr, als einfach nur ein paar Phrasen wiederzugeben, die er einmal aufgeschnappt hat. »Bitte.«

				Die Truhe in ihrem Schlafzimmer bestand aus dicker Eiche, und der Deckel war mit Bannkreisen versehen, die Motten und Schimmel abhalten sollten. Sie fuhr mit den Fingern über die Kreise, als sie ihn anhob, und fühlte die knisternden Funken, während die Magie antwortete. Kurz nach ihrer Ankunft in Giavolo hatte sie ihrer Familie ähnliche Truhen geschickt und in ihrem Begleitbrief angeboten, zu kommen und die Getreidespeicher mit Zaubern zu versehen, die Verwüstungen durch Mäuse verhindern konnten. Ihre Eltern hatten nie darauf geantwortet, genau wie sie auch nicht auf ihre anderen Briefe und Geschenke geantwortet hatten. Zweifellos war jede ihrer Sendungen öffentlich verbrannt worden – als Zurückweisung des Skandals, den sie ihrer Familie beschert hatte, weil sie weggelaufen war, um Magie zu studieren.

				Die Erinnerung ließ neue Scham in ihr aufsteigen. Von allen Menschen hätte ausgerechnet ich es besser wissen müssen, als jede bösartige Geschichte über Orks zu glauben. Sie mögen ja nicht so klug und geistvoll wie Menschen sein, aber vielleicht sind sie genauso wenig dumme Bestien, wie Magier nicht länger die Sendboten des Bösen sind.

				»Wie lautet das Urteil?«, fragte sie, als sie mit einem Arm voller Decken zurückkam.

				Der Ork hatte neben der Tür Stellung bezogen. »Zu verteidigen«, bemerkte er und nahm vorsichtig die Decken entgegen. Seine Finger endeten in stumpfen schwarzen Krallen, aber soweit Verbena es zu beurteilen vermochte, verfingen sie sich nicht im Stoff. Vermutlich würde ihre Wohnung noch heil sein, wenn er wieder ging.

				Eigentlich hatte sie sich sofort in ihr Schlafzimmer zurückziehen wollen, wo sie die Decke über den Kopf ziehen konnte und nicht länger an Orks und Golems und die anderen Ärgernisse des Tages denken musste. Aber nun zögerte sie doch und fragte sich, ob er vielleicht über ein Wissen verfügte, das der Kanzler für sich behalten hatte. Selbst wenn es der Ork nicht richtig verstanden haben mochte, war er vielleicht doch dazu in der Lage, alles zu wiederholen, was er aufgeschnappt hatte.

				»Glaubst du wirklich, dass mich jemand umbringen will?«, fragte sie. Es erschien ihr albern, ja unmöglich. Niemand hetzte Attentäter auf Universitätslehrer. Man setzte sie auf Generäle, Prinzen oder andere wichtige Leute an.

				Seine dunklen Augen musterten kurz ihr Gesicht, als wollten sie einschätzen, ob ihre Frage von Furcht herrührte. »Euer Kanzler ist davon überzeugt.«

				Eine listige Antwort, dachte sie grimmig, die nahelegte, dass er eine eigene Meinung hatte. »Das weiß ich. Ich will aber wissen, was du denkst.«

				Die Frage schien ihn zu überraschen. Mitten im Entfalten einer der Decken hielt er inne. Der dunkelblaue Stoff wogte im weichen Licht des von dem Salamander unterhaltenen Feuers und funkelte wie ein Edelstein. »Es steht mir nicht zu, dazu etwas zu sagen«, erwiderte er schließlich. »Ich habe geschworen, Euch zu schützen. Ich muss also davon ausgehen, dass eine Bedrohung gegeben ist.«

				»Ich verstehe.« Der Fachbereich Hellsehen sollte verdammt sein, sie in eine derartige Lage gebracht zu haben. »Nun. Dann gute Nacht.«

				»Nida-glikta soll über Euch und die Geister all Eurer Angehörigen wachen.« Er verneigte sich wieder, dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf die Wohnungstür, die er anscheinend für die Schwachstelle in der Verteidigung der Stube hielt. Kopfschüttelnd ließ ihn Verbena stehen und ging zu Bett.

			

		

	
  
   
    

    Kapitel 3

    Als Verbena am nächsten Morgen aufwachte, blieb sie noch eine Weile mit geschlossenen Augen liegen, atmete den Duft von Lavendel und Seife aus ihrem Kissen ein und sagte sich, dass die Geschehnisse des Vortages nichts als ein sehr seltsamer Traum gewesen waren. Niemand wollte sie wirklich töten – oder Meister Thymian behauptete zumindest nicht, dass sie jemand töten wollte, was vermutlich etwas ganz anderes bedeutete. Ihre geordnete Routine war nicht unterbrochen worden. Im vorderen Zimmer stand kein Ork.

    Das Läuten der Glocken der Kathedrale drang durch das Fenster, gefolgt vom Ruf des Springenden Turms. Beide waren nie ganz synchron; der Legende zufolge hatten sie vor langer Zeit darin gewetteifert, als jeweils Erster zu ertönen, was damit endete, dass sie alle fünfzehn Minuten die Stunde schlugen. Schließlich hatte der Prinz jener Ära dem ein Ende gemacht, indem er dem Springenden Turm befahl, die Stunde erst nach der Kathedrale anzusagen. Die Kirche beanspruchte den Befehl als Beweis ihrer Überlegenheit, die Universität betrachtete ihn als Beweis ihrer Würde.

    Seufzend öffnete sie die Augen und fummelte die Brille mit den Halbmondgläsern vom Büchertisch neben dem Bett. Ihr Rücken schmerzte, als sie aufstand, und dabei wurde ihr klar, dass sie jetzt für die Exzesse ihrer Jugend bezahlen musste, nämlich in Gestalt schmerzender Knochen und Gelenke.

    Ihre Garderobe setzte sich größtenteils aus Kleidern in dunkelblauen und braunen Farbtönen zusammen; sie wählte eines aus, dann zog sie die schwarze Robe einer Meisterin über, die mit dem Universitätswappen bestickt war. An diesem Morgen stand als Erstes eine Vorlesung auf dem Programm, und sie würde keine Zeit haben, in ihrem Laboratorium vorbeizuschauen – es sei denn, sie verzichtete auf das Frühstück.

    Der Ork stand noch immer im vorderen Zimmer, enttäuschend solide und alles andere als ein Traum. Vermutlich hatte er irgendwann geschlafen, aber die Decken, die sie ihm gegeben hatte, lagen bereits sauber zusammengefaltet auf einem Stuhl am Feuer. Doch vielleicht brauchten Orks ja auch nicht viel Schlaf – sie hatte keine Ahnung.

    Wahrscheinlich werde ich in nächster Zeit viel über sie erfahren, ob ich es will oder nicht. Na gut, wie pflegte Meisterin Granat zu sagen? Kein Wissen ist nutzlos, und wenn es auch nur den Horizont erweitert.

    Der Ork stand vor dem Kamin und betrachtete neugierig den Gegenstand oben auf dem Sims. Ein Ohr zuckte in ihre Richtung, als sie eintrat. 

    »Das ist das Modell eines Luftschiffes«, sagte sie.

    Er nickte und wandte sich ihr zu. »Ja. Ich dachte bloß, es sieht sehr … hübsch aus.«

    Ein so aufmerksamer Ork, und dazu auch noch taktvoll. Die Gold- und Messingkonstruktion schien tatsächlich nicht hierherzugehören und stellte einen deutlichen Kontrast zu der sonst so schlichten Einrichtung dar. 

    »Ich schätze schon«, gab sie zu und betrachtete das Modell genauer als seit langer Zeit. Der Salamander rührte sich im Schlaf und sandte eine Kaskade goldenen und rosafarbenen Lichts auf das Modell, ließ Messingbeschläge und Schnörkel funkeln und ebenso die zierliche Rundung des eiförmigen Ballons. Sie hatte es in einem der Läden in der Juwelierstraße gefunden, wo es zwischen Ringen, Halsketten und anderem Schmuck im Schaufenster lag. Damals hatte es sie ein Monatsgehalt gekostet, kurz nachdem sie angefangen hatte. »Es ist von einem alten Mann gebaut worden, der sich noch an die Zeit erinnerte, als man in Luftschiffen flog.«

    Der Ork legte den Kopf schief, als hörte er genau zu. »War das, bevor Eure Städte gegeneinander in den Krieg zogen?«

    »Gütiger Himmel, nein! Seit dem Zusammenbruch des Kaiserreichs kämpft immer irgendeine Stadt gegen eine andere. Luftschiffe wurden in den Tagen des Schwarzen Prinzen erfunden und zum Vergnügen, zur Reise und für den Krieg verwendet. Irgendwann sind sie unpopulär geworden – vermutlich boten sie zu verlockende Zielscheiben. Seit mehr als neunzig Jahren ist keines mehr am Himmel gesehen worden.« Vorsichtig strich sie einen Spinnwebsfaden von den zerbrechlichen Stabilisatoren; diese Bewegung ließ die winzige Wetterfahne am Bug rotieren. »Als Kind entdeckte ich mal eines, das man in einer Scheune auf dem Bauernhof meines Onkels eingemottet hatte. Ich muss ungefähr sieben Jahre alt gewesen sein. Es war völlig verdreckt und zweifellos nur noch ein Schatten seiner einstigen Erscheinung, aber … die Vorstellung, darin zu fliegen, dort oben bei den Vögeln und im Wind zu sein, das erschien mir wie der Inbegriff von Magie. Es ließ mich das erste Mal von Dingen außerhalb des Hofes träumen.« Plötzlich verlegen geworden, ließ sie die Hand sinken.

    »Ich verstehe.« Der Blick des Orks war auf das Modell und nicht auf sie gerichtet, wofür sie dankbar war.

    »Nun, wir sollten aufbrechen, sonst gibt es vor den Vorlesungen kein Frühstück mehr«, sagte sie brüsk. »Hast du etwas zu essen?«

    Er verbeugte sich leicht; für ein so großes Geschöpf wirkte diese Bewegung überraschend anmutig. »Man stellte uns Rationen zur Verfügung.«

    Wenigstens wurde nicht von ihr erwartet, ihn zu versorgen. Trotzdem … »Sind die auch so geschmacklos wie die, die man sonst beim Militär austeilt?«

    Ein unerwartetes Lächeln flackerte über seine Züge. »Sagen wir, gekochten Schuhen sind sie vorzuziehen. Jedenfalls ein bisschen.«

    Verbena öffnete die Tür und ging die Treppe hinunter zur Straße. Der Ork folgte ihr. Der Regen hatte in der Nacht aufgehört, die kühle Luft roch frisch und sauber. Ein Straßenhändler, der Suppe verkaufte, schob seinen Karren vorbei und pries von Dampfschwaden eingehüllt singend seine Ware an. Pferde trotteten vorbei, die meisten waren vor Wagen gespannt, auf denen sich Fässer voller Cidre und Bier stapelten – oder auch Kisten. Ein Schrotthändler zog seinen beladenen Esel an einer Schnur hinter sich her.

    Verbena hielt auf die kleine Bäckerei am Ende der Straße zu und war sich nur zu deutlich darüber bewusst, dass die Leute stehen blieben und den ihr folgenden Ork anstarrten. Auch wenn die Städte Orks als Söldner und die Reichen sie gelegentlich als Leibwächter einstellten, war es doch ungewöhnlich, sie in einem solchen Arbeiterviertel zu sehen.

    In der Bäckerei drängte sich die Kundschaft, größtenteils Studenten und Lehrer, aber auch Diener, Arbeiter und Handwerker. Als Verbena und der Ork den warmen, nach Hefe duftenden Raum betraten, kehrte urplötzlich Stille ein. Die in einer Reihe wartenden Leute eilten aus dem Weg, und Kamille, die hinter der Theke bediente, starrte sie mit weit aufgerissenen blauen Augen an.

    Verbena schürzte die Lippen. In der Hoffnung, hier schnell wieder rauszukommen, sagte sie: »Guten Morgen, Kamille. Ich hätte gern einen warmen Apfelcidre und eine Apfelschnitte.«

    Der Ork war hinter sie getreten, und die Vorstellung, vor seiner Nase etwas Anständiges zu essen, während er mit seinen ungenießbaren Rationen auskommen musste, ließ sie sich ganz unerwartet schuldig fühlen. »Du isst doch kein Fleisch, nicht wahr?«

    Verwirrt sah er sie an. »Das ist richtig, obwohl es nicht darum geht, dass wir es nicht mögen, sondern – wir vertragen es nicht.«

    »Dann noch einmal das Gleiche, Kamille.«

    Der Ork sagte nichts; vielleicht war er einfach zu überrascht. Die sonst so gesellige Kamille öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Stumm schenkte sie zwei Becher warmen Cidre ein und holte zwei Apfelschnitten. Als ihr Verbena das Geld reichte, sprudelte aus ihr hervor: »Der Becher kostet aber extra, Meisterin!«

    Verbena hielt mit dem Geld in der Hand inne. »Was?«

    »Nun, die Grünhaut macht ihn doch bestimmt kaputt.«

    Bei Naverras Augen! »Welch ein Unsinn!« Die Zauberin richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und widmete Kamille den Blick, der schon Tausende von Studenten eingeschüchtert hatte. »Ich weigere mich, schon jetzt für einen kaputten Becher zu zahlen, der in diesem Augenblick noch heil ist!«

    »Na schön. Behaltet das Geld. Und kommt nicht zurück, wenn Ihr nicht allein seid«, fauchte Kamille. »Der Nächste!«

    Schäumend vor Wut marschierte Verbena aus dem Laden. Die Tische auf dem Bürgersteig standen wegen der Kälte verlassen da; trotzdem warf sie sich auf einen Stuhl und setzte das Frühstück so heftig ab, dass Cidre aus ihrem Becher schwappte. »Nerven hat die«, murmelte sie.

    Der Ork nahm den Stuhl neben ihr. Dabei entging ihr nicht, dass er die Wand im Rücken hatte und den Blick nicht von der Straße wandte. Er nahm den Becher und hielt ihn ganz vorsichtig, was Kamilles Befürchtungen Lügen strafte.

    »Das ist ganz normal«, sagte er. »Man muss sich daran gewöhnen.«

    Innerlich zuckte Verbena zusammen, da sie an ihre eigene Voreingenommenheit erinnert wurde, was seine gewalttätige und tierhafte Natur anging. Bis jetzt hatte sie nichts gesehen, das ihr Grund zu der Annahme gegeben hätte, dass diese Einstellung der Wahrheit entsprach. »Das ist keine Entschuldigung. Schließlich war es auch mal ›ganz normal‹, jeden umzubringen, der sich in den Wissenschaften versuchte, ob nun in der Magie oder in etwas anderem.«

    Ein feines Lächeln huschte über die Lippen des Orks, seine Ohren richteten sich ein Stück auf. »Vielleicht. Aber aus Zorn zu handeln ist kein Schritt auf dem Weg des Kriegers.«

    Verbena trank einen Schluck und schmeckte Zimt und Gewürznelken. »Der Weg des Kriegers?«

    »In der Tat.« Er nahm einen Bissen von der Apfeltasche und zeigte seine eindrucksvollen Stoßzähne. »Ein wahrer Krieger braucht Disziplin und Ehre. Sonst ist man bloß ein ganz gewöhnlicher Mörder.«

    Verstört blinzelte sie. Bei all den Dingen, die sie von ihrem Leibwächter erwartet hätte, eine Diskussion über Philosophie wäre bestimmt nicht darunter gewesen. Nun. Hätte ich noch einen weiteren Beweis gebraucht, dann zeigt dies aber eindeutig, dass ich in meinem Urteil etwas vorschnell war.

    »Selbst wenn man nur damit Geld verdient?«

    »Ganz besonders, wenn man nur Geld damit verdient.« Er nahm einen Schluck aus dem Becher. Jede seiner Bewegungen war kontrolliert. »Nagati ist unser … nun, Ihr würdet sie vermutlich als Hauptmann bezeichnen. In der Wahl unserer Arbeitgeber ist sie sehr sorgfältig. Einige würden uns für skrupellose Zwecke ausnutzen.«

    Und das, dachte Verbena, als sie das massige und wilde Erscheinungsbild des Orks betrachtete, entsprach zweifellos der Wahrheit. Sie wollte ihn fragen, für welche Aufgaben sie normalerweise angeheuert wurden, aber die Glocke vom Springenden Turm rief erneut mit ihrer beinahe menschlichen Stimme.

    »Verflucht!« Sie stürzte den Rest des Cidres hinunter. »Wir sollten uns beeilen, sonst kommen wir zu spät zu meiner ersten Vorlesung, äh …«

    Mit großer Verlegenheit stellte sie fest, dass sie den Satz nicht beenden konnte. »Es tut mir leid, aber ich habe deinen Namen vergessen«, gestand sie.

    Falls ihm klar war, dass sie den Namen eines menschlichen Leibwächters mit Sicherheit gewusst hätte, ließ er es sich nicht anmerken. »Ich bin Riyu.«

    Entschlossen streckte sie die Hand aus. »Nenn mich Verbena. Ich freue mich, deine Bekanntschaft zu machen, Riyu.«

    Er hob die Brauen, nahm aber die angebotene Hand. Seine Berührung war ausgesprochen sanft. »Mich auch«, sagte er und schien eher verwirrt über die plötzliche Wendung zu sein.

    Jetzt fühlte sich Verbena etwas besser, was die kommenden Wochen betraf. Sie senkte die Hand, packte ihre Sachen zusammen und eilte los in Richtung Universität, Riyu dicht hinter ihr.

    Es war durchaus vernünftig von Verbena gewesen, nicht damit zu rechnen, dass die Neugier ihrer Studenten über Nacht verschwunden war, denn sonst hätte sie eine herbe Enttäuschung erlebt. Riyu nahm seinen Posten in der Ecke des Hörsaals ein, gleich neben der Tür, den Rücken zur Wand und den aufmerksamen Blick auf mögliche Bedrohungen gerichtet. Einige ihrer hysterischeren Studenten kreischten auf, als sie ihn sahen, und die Sitze in seiner Nähe blieben leer, was zur Folge hatte, dass zur Abwechslung einmal keine Herumlungerer versuchten, sich in der hintersten Reihe zu verstecken. Nach kurzer Zeit hatte Verbena den Eindruck, dass die meisten Studenten die Stunde damit verbrachten, ihn verstohlen anzustarren. Also hörte sie mit ihrem Vortrag auf und fragte sie stattdessen ab, was ihre Aufmerksamkeit schnell wieder band.

    Riyu und die anderen Orks besprachen sich beim Mittagessen im Speisesaal; ein paar von ihnen hielten sorgfältig Wache, während sich der Rest zu einer dicht gedrängt stehenden Gruppe formierte, in der in ihrer Sprache Informationen ausgetauscht wurden. Malachit und sein Leibwächter blieben abwesend.

    Als Verbena nach dem Essen zu dem Laboratorium eilte, das sie sich mit ihm teilte – Riyu folgte ihr auch dorthin wie ein Schatten –, erfuhr sie den Grund dafür. An der Tür klebte ein Zettel. Sie nahm an, dass er von einem Studenten stammte, aber dann erkannte sie Malachits Handschrift. Seufzend zog sie ihn ab. »Malachit ist in die Stadt gegangen, um einen Brief aufzugeben. Also ehrlich!«

    Riyu drehte ein Ohr in ihre Richtung. »Stimmt etwas nicht?«

    »Nur dass mein Forschungsgefährte ein Exzentriker ist.« Verbena schüttelte den Kopf. »Jeder andere würde eine Botschaft durch einen Quietscher überbringen lassen, aber Malachit muss ja unbedingt Briefe schreiben.«

    »Ein Quietscher?«

    »Eine Art Golem, der von einem Elementargeist belebt wird. Sie sind zwar nicht besonders intelligent, aber sie zeigen ein ausgezeichnetes Mienenspiel. Für gewöhnlich gibt man ihnen die Gestalt einer Maus, darum nennt man sie auch Quietscher. Die ganze Universität ist von Tunneln durchzogen, damit sie sich bewegen können. Die in Vogelgestalt befördern Botschaften durch die Stadt, und zwischen den Städten verkehren die wesentlich größeren Läufer. Aber nein, Malachit muss Briefe schreiben.«

    Der Ork runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht. Ich dachte, dass die meisten Eurer … deiner Leute gar keinen Zugang zu diesen Quietschern, wie du sie nennst, haben.«

    »Das ist schon richtig, wenn du die unteren Klassen meinst oder diejenigen, die nicht so ohne Weiteres Zugang zu Magie haben. Aber Malachit kommt aus einer reichen Familie – dort ist man gewohnt, Zugang zu sämtlichen modernen Möglichkeiten zu haben. Bei Naverra, sie haben sogar einen mechanischen Diener! Für dringende Botschaften benutzen sie Quietscher, aber anscheinend sind die Reichen der Ansicht, dass es besser ist, für alles andere Papier, Tinte und Zeit zu verschwenden. Malachit behauptet, dass es nur beweise, dass dem Schreiber die Angelegenheit wichtig genug war, um ihr eine persönliche Note zu geben.«

    Wieder huschte das flüchtige Lächeln über Riyus Antlitz. Verbena schnaubte. »Hm. Vermutlich hältst du mich jetzt für die Exzentrikerin, die sich über Quietscher und mechanische Diener auslässt.«

    »Das wäre mir niemals in den Sinn gekommen, Verbena-naga.«

    »Natürlich nicht.« Sie ertappte sich bei einem Lächeln, als sie die Sigille zeichnete, um die Tür zu öffnen. »Das ist schon in Ordnung. Ich bin mir durchaus bewusst, dass das Universitätsleben zu einer gewissen Exzentrizität führt. So mancher von uns isoliert sich sehr, hat jahrelang nur mit Kollegen und Studenten zu tun. Wir fangen an, unsere kleine Blase der Realität mit dem ganzen Kosmos zu verwechseln. Immerhin wohne ich in der Stadt – einige der Meister haben dagegen die Universität nicht verlassen, seit ich hier arbeite.«

    »Wie lange ist das?«

    »Ich bin siebenundvierzig, also sind das jetzt beinahe einundzwanzig Jahre. Viele meiner Studenten waren noch nicht mal geboren, als ich meine erste Klasse unterrichtete. Na, das ist doch wirklich ein deprimierender Gedanke.«

    Die Tür öffnete sich, und sie trat ein. Riyu zögerte jedoch.

    Nach Kamilles kleiner Demonstration am Morgen fiel es Verbena leicht, sich den Grund dafür zu denken. »Ich kann schlecht durch eine geschlossene Tür sprechen, oder?«, fragte sie ungeduldig. »Na ja, ich könnte schon, aber dazu würde es eines Zaubers bedürfen, und das wäre sehr lästig. Diese Lösung ist viel einfacher.«

    Seine Ohren senkten sich und hoben sich wieder, was eine komplexe Geste ergab, deren Bedeutung ihr völlig verborgen blieb. »Die meisten meiner vorherigen Schützlinge haben Konversation nicht als Teil meiner Pflichten betrachtet.«

    Sie errötete. Wieder einmal waren ihr ihre ursprünglichen Ansichten peinlich. Hätte sie sich auch ohne den Regen am Vorabend dazu herabgelassen, mit ihm zu sprechen? Oder hätte sie ihn einfach auf der Straße stehen lassen?

    Natürlich hätte ich nicht mit ihm gesprochen. Ich hätte ihn weiterhin als ein großes Tier betrachtet und niemals herausgefunden, wie sehr ich mich da irre.

    »Wenn du lieber stumm draußen stehen möchtest, dann kannst du das gern tun«, sagte sie. »Aber ich wäre gern in deiner Gesellschaft.«

    »Das wäre auch meine Wahl«, sagte er ernst und trat hinter ihr ein. Das Laboratorium bestand aus einem fensterlosen Raum, in dessen Mitte zwei lange Holztische standen. An dreien der vier Wände befanden sich Steintheken. Auch wenn das Laboratorium für seine Verhältnisse durchaus geräumig schien, war so gut wie jede zur Verfügung stehende Oberfläche mit den Gerätschaften von Verbenas Handwerk bestückt: Glaskolben, Kästchen, Draht, Bürsten, Papier, Schreibfedern und Kreidereste in allen möglichen Farben. Ein schwacher Geruch von Chemie hing in der Luft, in den sich der heiße Messinggeruch der Salamander mischte, die in den Brennern lebten.

    In der Ecke hockte der Rahmen ihres neuesten Projekts, der Rechnende Golem, ein Gebilde aus feinem Draht und goldenen Sigillen, das überall mit Bannkreisen und Runen versehen war. Fertiggestellt würde er die Gestalt eines Engels haben, aber daran erinnerte bis jetzt nur der zur Hälfte gestaltete Schädel und der sanft geschwungene Bogen eines Flügels.

    »Wo soll ich stehen?«, wollte Riyu wissen. »Ich möchte deine Arbeit nicht stören.«

    Sie deutete auf einen stabilen Hocker in der Ecke. »Du kannst da sitzen. Ich arbeite heute mit Zinnober, und damit willst du dich bestimmt nicht bekleckern, wenn du es vermeiden kannst.«

    Riyu schien interessiert, also sprach sie über ihre Arbeit, während sie damit weitermachte. Er lauschte aufmerksamer als viele ihrer Studenten, und auch wenn es offensichtlich war, dass er nicht einmal über die Grundsätze Bescheid wusste, machten seine Fragen dennoch einen scharfsinnigen Eindruck. In der dunklen Ecke reflektierten seine Augen katzengleich das Licht der Salamander, und gelegentlich funkelten seine Ohrringe, wenn die Ohren in Erwiderung irgendeines Lautes zuckten.

    Als sich die Tür plötzlich öffnete, erschrak Verbena. Sie hatte fast schon wieder vergessen, dass sie Malachit erwartete. Ihr Kollege stürmte vor sich hin murmelnd in den Raum und blieb wie angewurzelt stehen, als er Riyu erblickte.

    »Verbena! Was soll das?«

    »Was soll was?«, fragte sie scharfzüngig. »Ich arbeite. Mein Leibwächter sitzt in der Ecke. Auch wenn das nicht unbedingt eine übliche Situation ist, sehe ich kaum einen Grund zur Besorgnis.«

    »Wir waren uns doch einig, dass diese Bestien vor dem Laboratorium bleiben!«

    Verbena setzte den Glaskolben ab, mit dem sie arbeitete, und zog die schweren Handschuhe aus. »Seid nicht albern. Erstens haben ›wir‹ uns auf gar nichts geeinigt. Zweitens, hättet Ihr Euch mal eine Stunde mit Eurem Leibwächter unterhalten, dann hättet Ihr schnell herausgefunden, dass die Orks alles andere als dumme Tiere sind.« Es sei denn, Riyu ist die Ausnahme, aber das erscheint unwahrscheinlich.

    Statt etwas zu erwidern, starrte Malachit sie nur finster an. »Seid Ihr verrückt geworden?«

    »Ich wüsste nicht, dass Riyu hier irgendeinen Schaden angerichtet hätte, und er war eine gute Gesellschaft, während ich darauf gewartet habe, dass Ihr endlich auftaucht!«

    »Ich sollte mich mit Bihai besprechen«, sagte Riyu und stand auf. Unglücklicherweise ließ ihn seine schiere Größe zwischen den vielen zerbrechlichen Instrumenten sehr unheilvoll erscheinen, und Malachits Augen weiteten sich entsetzt in Erwartung der einzutretenden Katastrophe. Riyu ging zur Tür und ließ sich selbst heraus. Sobald das Schloss einrastete, wandte sich Verbena an den anderen Meister.

    »Diese Unhöflichkeit war wirklich unnötig!«, fauchte sie und richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. Sie überragte den kleinen Mann. »Riyus wegen hatte ich bereits mit einer albernen Verkäuferin Ärger. Ich habe das allmählich satt! Wir könnten Wochen in dieser Situation feststecken – Monate! Wenn Ihr die ganze Zeit auf Riyu und Bihai wütend seid, dann wird das für uns alle unerträglich.«

    Malachit zuckte zusammen. »Verbena, es tut mir leid. Ich gebe zu, dass ich über die Hellseher und den Kanzler alles andere als erfreut bin – genauso wenig wie Ihr, da bin ich mir sicher. Aber seht Euch doch um. Das Laboratorium ist voller kostbarer, leicht zu beschädigender Ausrüstung. Wir gestatten keinem Studenten den Zugang – aus Angst, sie könnten etwas zerbrechen. Warum in aller Welt sollten wir es dann von Orks zerbrechen lassen?«

    »Riyu hat nichts zerbrochen …«

    »Noch nicht. Und ich werde Dekanin Tulpe bestimmt nicht erklären, warum die Fakultät Geld ausgeben muss, um etwas zu ersetzen, sollte er es doch tun!«

    Verbena schürzte die Lippen. Dekanin Tulpe hätte eine ausgezeichnete Buchhalterin abgegeben, hätte sie keine Karriere in den Magischen Wissenschaften angestrebt. Von diesem Punkt aus betrachtet ergab Malachits Zögern, die Orks hier hereinzulassen, wenigstens einen gewissen Sinn. »Also gut. Ich gebe mich geschlagen.«

    »Danke.« Malachit entspannte sich und lächelte. »Können wir uns dann an die Arbeit machen?«

    Obwohl Verbena hoffte, dass Malachits Einstellung den Orks gegenüber im Laufe der Zeit duldsamer werden würde, schien das genaue Gegenteil zuzutreffen. Im Verlauf der nächsten Tage reagierte er immer gereizter auf ihre Anwesenheit, statt sich an sie zu gewöhnen. Manchmal ging er sogar so weit, sich am Esstisch lautstark über sie zu beschweren. Verbena verzichtete darauf, ihm ihre Meinung zu sagen, weil sie hoffte, dass sich die ganze Angelegenheit bald in Luft auflöste. Aus diesem Grund sah sie in der folgenden Woche weniger von ihrem Kollegen als seit langer Zeit.

    Riyu jedoch hielt anscheinend engen Kontakt mit Malachits Leibwächter. »Bihai sagt, dass Malachit in einem großen Haus lebt«, sagte er eines Abends, als sie auf dem Weg zu Verbenas Stube waren.

    Verbena hielt inne, nachdem sie den Schlüssel bereits ins Schloss gesteckt hatte. Die Nachbarn stritten sich wieder einmal, sie hörte sie durch die Wand zum Nachbargebäude brüllen. Bei den Göttern, sie konnte sich wirklich nicht vorstellen jemanden zu heiraten, um dann den Rest ihres Lebens damit zu verbringen, ihn anzubrüllen. Warum sich die Wirtin und ihr Mann nicht einfach scheiden ließen, blieb ein unlösbares Geheimnis.

    »Ja. Schon sein Name besagt, dass Malachit aus einer sehr reichen Familie stammt.« Sie öffnete die Tür etwas kräftiger als nötig und zuckte dann zusammen, als die Klinke gegen die Wand krachte. »Es tut mir ja so leid, dass du die Tochter eines Bauern beschützen musst.«

    Riyus Ohren senkten sich. »Verzeih mir – ich wollte damit kein Bedauern ausdrücken.«

    »Ja, schon gut, ich kann jedenfalls kein so interessanter Auftrag sein.« Sie warf Bücher und Papiere auf den Tisch im Wohnzimmer und musterte ihre enge Unterkunft mit zusammengekniffenen Augen. »Das muss doch für jeden Leibwächter ein albtraumhafter Auftrag sein. Ich könnte ja mit dem Fassmacher am Ende der Straße eine wilde Affäre eingehen, vielleicht machte das die Sache doch etwas interessanter.«

    Riyus Ohren senkten sich noch tiefer, was entweder Unwillen oder eine Entschuldigung bedeutete – sie war noch immer nicht besonders geübt darin, sein Mienenspiel zu deuten. »Bihai meinte das als Klage.«

    »Wirklich?«
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